3. Fastensonntag – (28.02.2016) 

„Vielleicht doch noch“
Einladung zur Feier der Versöhnung
Bezug zur 1. Lesung (Exodus 3) und zum Tagesevangelium (Lk 13,1-9) des 3. Fastensonntags (C)
Im nächsten Monat jährt sich das schreckliche Unglück, das von einem psychisch labilen Co-Piloten verursacht wurde: Ein Flugzeug mit 150 Personen zerschellte in einem Tal der französischen Alpen. Solche unbegreiflichen Ereignisse erschüttern uns; sie haften im kollektiven Gedächtnis. 
(Korrektur des Gottesbildes) 
Das heutige Sonntags-Evangelium erinnert an zwei Katastrophen, die zur Zeit Jesu die Menschen bewegt haben: Pilatus – bekannt als skrupelloser Machtmensch – hatte Pilger aus Galiläa niedermetzeln lassen. Die Leute waren darüber entsetzt besonders deshalb, weil diese Bluttat mitten im Tempel geschehen ist. Eine zweite Katastrophe war der Einsturz eines Turmes in Jerusalem, der 18 Menschen erschlagen hat. Das war Tagesgespräch. Nicht wenige äußerten die Meinung, dass die Opfer wahrscheinlich schlimme Sünder waren und große Schuld auf sich geladen hatten; deshalb seien sie umgekommen – als Strafe Gottes. 

Jesus weist diese Deutung in entschiedener, fast in schroffer Weise zurück. Es ist ein Missbrauch der Religion, Opfer von Verbrechen und Unglücksfällen zu Schuldigen zu erklären und sich als Richter über sie aufzuspielen. Katastrophen erschüttern; sie sollen auch mahnen, nicht gedankenlos in den Tag hinein zu leben; das ja. Aber hinter ihnen steht nicht ein hart strafender Richter-Gott. Ganz im Gegenteil. ER ist der Gott des Erbarmens, der Anteil nimmt am Leid der Menschen. ER sagt von sich selbst in der heutigen (ersten) Lesung: „Ich habe das Elend meines Volkes in Ägypten gesehen, und ihre laute Klage ... habe ich gehört. Ich kenne ihr Leid.“ Gott fühlt mit; er will sein Volk aus der Sklaverei herauszuführen. Für dieses Gottesbild steht Jesus. In ihm ist der mitfühlende, barmherzige Gott gegenwärtig. 
(Die Intervention des Erbarmens: „Vielleicht trägt er doch noch Frucht“) 
Wenn wir im heutigen Evangelium weiter lesen, finden wir dort aus dem Munde Jesu ein eigenartiges Gleichnis: Der Besitzer eines Weinberges entdeckt in seinem Areal einen Feigenbaum, der schon mehrere Jahre keine Früchte trägt. Er gibt den Befehl, diesen Baum umzuhauen, weil er unnütz sei. Der Pächter aber interveniert und plädiert dafür, den Boden zu lockern und den Baum gut zu düngen. „Vielleicht trägt er doch noch Früchte!“ In diesem Pächter, der um Nachsicht und um eine neue Chance bittet, können wir Jesus selbst erkennen. Zwar macht auch er den Menschen klar, dass sie umkehren müssen. Aber er schenkt jedem, der umkehren will, eine neue Chance: gerade den Sündern und den ausgegrenzten Menschen. Jetzt können selbst Zöllner und Dirnen ins Reich Gottes eintreten. Ja sie erscheinen als diejenigen, denen Gott mit besonderer Liebe nachgeht. Ihnen ist Gott näher als den Selbstgerechten, die meinen, keiner Umkehr und Vergebung zu bedürfen. 

Gott hat die Sehnsucht, jeden Menschen zu retten und zur Umkehr einzuladen. Mit dem Auftreten Jesu ist diese Chance gekommen: „Vielleicht ... doch noch“! Erhält die Türe offen für einen neuen Anfang und für die Erfahrung der vorbehaltlosen Vergebung. Weil Gott der Vater so unendlich barmherzig ist, gibt es die Chance, umzukehren und die Vergebung jetzt zu ergreifen. Jesus sagt uns zu, dass wir auch nach Niederlagen und Fehlern immer wieder neu beginnen dürfen. Er ist der Anwalt, der die Hoffnung auf die Rettung des Verlorenen nicht aufgibt. Er tritt für sie ein, auch wenn wir sie sich selbst als unfruchtbar oder gescheitert erleben. Jesus spricht in diese Situationen des menschlichen Lebens das göttliche „Vielleicht doch noch“ hinein. 

Dieses Wort Jesu können wir auch einander zusagen, wenn jemand versagt hat; wir können es zitieren, wenn uns unsere Kinder Probleme machen; wir können es auch uns selbst zusprechen, wenn wir enttäuscht von uns selbst sind: „Vielleicht trägt er doch noch Früchte!“ 
(Einladung: das göttliche Erbarmen feiern.) 
Darüber hinaus werden wir in der österlichen Bußzeit eingeladen, uns das Erbarmen Gottes in einer besonderen und wirksamen Weise zusprechen lassen: Im Sakrament der Versöhnung dürfen wir unser Leben mit allen Brüchen und Armseligkeiten zum Vater bringen und dann die Stimme Jesu hören: „Deine Sünden sind Dir vergebe. Geh in Frieden!“ Es ist eine ganz persönliche Oster-Erfahrung, gleichsam der Triumph des göttlichen „Vielleicht doch noch“. 

Für uns Menschen ist es wichtig, dass wir immer wieder von außen ermutigt und gestärkt werden auf unserem Lebensweg, besonders wenn wir Enttäuschungen und Niederlagen erleiden. Die eigenen positiven Gedanken allein reichen nicht. In einem berühmten Wort aus Afrika heißt es: „Was Dir hilft, kannst Du Dir nicht selber sagen“. Was uns wirklich befreit und ermutigt, muss uns von Menschen zugesagt werden. Gott hat deshalb seinen Sohn geschickt, um uns in menschlicher Sprache vollmächtig mitzuteilen, dass er uns mit unendlichem Erbarmen annimmt. Alle Jüngerinnen und Jünger Jesu sind berufen, diese Zusage Gottes weiterzusagen im Umgang mit ihren Mitmenschen. Die Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden hat den Auftrag und die Vollmacht, Menschen ins Erbarmen Gottes hineinzustellen. In ausdrücklicher und feierlicher Weise geschieht dies in der „Feier der Versöhnung“ (das ist der offizielle Name des Bußsakramentes). 

Im Himmel ist Freude, wenn ein Mensch umkehrt und ins Erbarmen Gottes heimfindet. Das muss doch auch erlebbar gefeiert werden! In einer eigenen persönlichen Liturgie wird im Bußsakrament die Erfahrung von Vergebung, von Versöhnung, Heilung und Stärkung zelebriert und fest gemacht. 

„Wenn ich zum Beichten gehe, so tue ich das, um mich zu heilen“, gesteht Papst Franziskus von sich selbst. Er fordert uns alle auf: „Geh zum Priester, der gut sein wird. Jesus ist dort, und Jesus ist gütiger als die Priester, Jesus empfängt dich. Er empfängt dich mit so viel Liebe. Sei mutig, und geh zum Beichten!“. 
(Gott umarmt den Heimgekehrten) 
Am nächsten Sonntag werden wir das Gleichnis vom verlorenen und wieder gefundenen Sohn hören. Aus dem Elend der Entfremdung von seinem Vater kehrt er heim. Er ist ein gebrochener Mensch. Wie wird der Vater reagieren, wenn der verlorene Sohn ankommt? Papst Franziskus wörtlich: „die Überraschung war, dass der Vater, als dieser zu reden begann und um Vergebung bitten wollte, ihn nicht ausreden ließ: er hat ihn umarmt, er hat ihn geküsst und ein Fest gefeiert. Ich sage euch: jedes Mal, wenn wir zur Beichte gehen, umarmt uns Gott“. (Soweit Papst Franziskus.) Zeichen sprechen manchmal eindrücklicher als Worte. In der Liturgie des Bußsakramentes verbinden sich Worte und Zeichen: Die Zusage der Versöhnung wird dadurch unterstrichen, dass der Priester die Hände ausbreitet oder auflegt. Das soll uns verdeutlichen, dass wir ganz von Gott angenommen sind und neu beginnen dürfen. Alles ist gut! Die Vergebung ist besiegelt. 
(Jahr der Barmherzigkeit als ein neues „Vielleicht doch noch“) 
Könnte das Jahr der Barmherzigkeit ein Anlass sein, dieses vergessene und oft völlig missverstandene Sakrament wieder neu zu entdecken? Wenn das Bußsakrament wieder einen Platz bekäme im Leben unserer Gemeinde, wäre das ein großer Segen, eine Quelle der Barmherzigkeit. Denn wenn wir selbst erfahren haben, dass Gott uns versteht und uns barmherzig begegnet, dann können wir dies auch an die Mitmenschen weitergeben. 

Wir alle wissen, wie viele Reserven es gegen das Bußsakrament gibt. „Vielleicht“ so könnte man das Wort Jesu in freier Weise adaptieren, „vielleicht“ wird uns in diesem Jahr „doch noch“ eine neue Erfahrung und Kultur der Umkehr und des Erbarmens eröffnet! 

Amen. 

(Pfarrer Dr. Rainer Birkenmaier)
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